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	Es war klares Wetter, Fliegerwetter, dachte Captain Joe Fedderson, hinter dem Steuerknüppel seiner Maschine.


	Das Cockpit des Jagdflugzeugs wurde von einem leisen Brummen erfüllt, das von den am Rumpf angebrachten Düsen rührte, die wegen ihrer großen Schubkraft ein leichtes Zittern verursachten.


	Der Captain war gut gelaunt. Es gab keine Probleme, die ihn bedrückt hätten. Und in diesen Minuten wurde er wieder von dem Gefühl der Freude und der Unbeschwertheit übermannt. Obwohl er mehrere tausend Flugstunden bereits hinter sich hatte, konnte er sich nichts Erhabeneres und Schöneres vorstellen.


	Er dachte kurz an seine Frau, die immer wieder ängstlich schien, wenn er für Einsätze gerufen wurde. Als Joe in diesem Moment daran erinnert wurde, huschte ein kurzes Grinsen über sein jugendlich wirkendes Gesicht. Er war 43 Jahre alt und mittlerweile schon 20 Jahre bei der Luftwaffe, wo er sich zu einer beachtlichen Position hochgearbeitet hatte. Aber Ana – seine Frau – würde er wohl nie von ihrer Angst abbringen können, die sie um ihn ausstand.


	Diesmal jedoch, als man ihn für den Routineflug eingeteilt hatte, war sie erstaunlich ruhig geblieben. Vielleicht würde sie sich doch langsam daran gewöhnen, überlegte Joe Fedderson. Schließlich ist der Job eines Testfliegers doch kein wesentlicher Unterschied zu anderen Berufen.


	Er behielt seine Armaturen scharf im Auge. Plötzlich knackte es in seinem Kopfhörer. Eine sachliche, Joe Fedderson gut vertraute Stimme, meldete sich.


	»Joe, wir sind soweit. Gleich kommt vor uns der Bayrische Wald. Dort können wir ausprobieren, ob es mit dem Überschall auch funktioniert. Wir müssen dabei nur aufpassen, daß wir während unseres Übungsfluges nicht die Grenze übersehen. Das könnte unangenehm werden und politische Verwicklungen nach sich ziehen.«


	»Ich habe dich verstanden, Sam. Du hast recht, wir sollten nicht mehr länger zögern. Ich gebe das Kommando, wann wir auf Mach umsteigen. Roger.«


	Captain Fedderson warf einen Blick aus den Seitenfenstern seiner Maschine und sah die übrigen vier Flugzeuge derselben Fabrikation. Der Verband bestand aus den modernsten Offensivwaffen der Amerikaner, die hier in Deutschland geprüft werden sollten.


	Sie flogen hinter Feddersons Maschine, der die Formation anführte. Auf einen uneingeweihten Beobachter hätten die Militärflugzeuge wie ganz gewöhnliche Phantom-Jäger gewirkt. Und darin bestand eben der Trumpf – sie waren unauffällig. Der Gegner würde ihre Kampfkraft bei weitem unterschätzen, falls er nicht vorher durch Spionage in die Geheimnisse dieses Prototyps eingeweiht war.


	Unter sich sah Joe Fedderson grüne Wälder, die sich weithin erstreckten und nie ein Ende zu nehmen schienen. Doch das war zweifellos ein Irrtum. Denn schon an der Grenze mußten sie zurückkehren.


	Der Captain wurde auf einmal von einer unerklärlichen Unruhe übermannt, die ihn erfaßte. Warum es so war, konnte er sich nicht erklären. Er spürte nur, daß er immer nervöser wurde.


	Was ist denn los mit mir? fragte er sich verzweifelt. Es besteht doch kein Anlaß, jetzt durchzudrehen.


	Seine Hand begann zu zittern, so daß er krampfhaft das Steuer umschlossen hielt.


	Auf einmal wußte er, was es war. Die Symptome waren ihm wohlbekannt, aus zahlreichen gefahrvollen Flügen: Angst!


	Sie hielt ihn gepackt und wollte ihn nicht mehr loslassen.


	Ich muß etwas tun. Die anderen warten, machte sich währenddessen auch noch ein anderer Gedanke bemerkbar, der energisch die anderen Gefühlsregungen verdrängte.


	Kurzentschlossen drückte er einen Schalter herunter. Ein Lämpchen leuchtete grün auf und bedeutete ihm, daß er nun zu seinen Staffelkameraden sprechen konnte.


	»Es ist soweit«, brachte er mühsam würgend hervor. »Wir steigen um auf Überschall!«


	»Joe, ist was mit dir?« erkundigte sich Sam, Feddersons alter Freund, besorgt, der etwas bemerkt zu haben schien. »Deine Stimme klang eben verändert.«


	»Wie kommst du denn darauf, Sam? Bei mir ist alles klar. Ich hoffe bei euch auch, Jungs. Erbitte eure Meldungen.«


	Er sprach diese Worte betont lässig aus, um die anderen seine Angst nicht merken zu lassen, die er hatte. Lauerte auf sie etwas Unheimliches, Dämonisches?


	Er hörte auch nur halb zu, als nach und nach die vier anderen Piloten des Verbandes meldeten, daß bei ihnen an Bord alles in Ordnung sei.


	Er war wie betäubt. Die Furcht vor dem Ungewissen ließ ihn kaum noch atmen, so daß er manchmal glaubte, daran zu ersticken. Nur noch im Unterbewußtsein führte er die notwendigen Handgriffe aus, die er benötigte, um die Maschine auf Kurs zu halten.


	Alles um Joe Fedderson war seltsam verschleiert und unwirklich. Er war in eine Wolkendecke hineingeraten und hatte dabei die Sicht zu den anderen verloren. Diese Tatsache allein war schon ein Phänomen, da zuvor keine Wolken am Himmel standen!


	Doch als er auf den kleinen Radarschirm schaute, wuchs seine Verwunderung hoch mehr. Denn auf der grünen Bildfläche waren nirgends die Echos der vier Begleitflugzeuge zu finden.


	Gleichzeitig mit diesen beiden rätselhaften Beobachtungen wurde ihm bewußt, daß seine Angst sich bis zum Zerreißen gesteigert hatte. Er fühlte sich elend.


	Gerade als er zu den anderen Flugzeugen seiner Staffel Verbindung aufnehmen wollte, um sie zu fragen, wo sie verblieben seien, hörte er Sam Hopkins erschreckten Ausruf.


	»Mein Gott, er ist weg, einfach verschwunden!«


	Irgend etwas Unbegreifliches hatte sich ereignet, das ahnte Joe Fedderson.


	»Wo seid ihr, ich kann euch nicht mehr sehen. Ich befinde mich hier in dichtem Nebel, in dem mein Radar aber auch die anderen Instrumente entweder versagen oder völlig irrationale Werte anzeigen«, hörte er sich selber wie einen Fremden sprechen.


	Joe Fedderson merkte, wie die Verbindung zu den anderen immer schwächer wurde. Sam Hopkins schien ihn aber trotzdem verstanden zu haben, denn er redete aufgeregt, ohne daß es dem Captain möglich gewesen wäre, alles von dem, was er sagte, zu verstehen. Nur noch bruchstückhaft drangen die Worte zu ihm.


	»Helft mir, so helft mir doch«, funkte er verzweifelt, allerdings ohne darauf noch eine Antwort zu bekommen. Wahrscheinlich konnten sie es noch nicht mal mehr empfangen, da vermutlich auch das Stromversorgungssystem unterbrochen war.


	Diese These schien sich zu bestätigen, als die Beleuchtung im Innern des Cockpit zu flackern begann und teilweise aussetzte. Schon kurz darauf war auch sie nicht mehr in Betrieb, so daß Joe Fedderson von Dunkelheit eingehüllt wurde, die ihn zu erdrücken drohte. Die Wolken schienen immer dichter zu werden, und der Captain hatte schon bald darauf verzichtet, sich zu orientieren. Ihm war noch nicht mal klar, ob er überhaupt noch flog, obwohl das konstante und gleichmäßige Geräusch der Düsen davon kündete.


	Panik machte sich in Fedderson breit, als er daran dachte, wie leicht er gegen Hindernisse fliegen konnte, die er nicht mehr rechtzeitig genug sah, um ihnen noch auszuweichen.


	Doch dann wurden alle seine Gedanken, die ihn erfüllten, bedeutungslos. Er hielt die Belastung nicht mehr länger stand… und wurde ohnmächtig…


	 


	*


	 


	Sam Hopkins, ein erfahrener Pilot, der mit seinem Kollegen Joe Fedderson manches Abenteuer bestritten hatte, hatte den unglaublichen Vorgang mit eigenen Augen gesehen. Hätte ihm jemand davon erzählt, er hätte ihn ausgelacht, so phantastisch war das, was sie eben erlebten.


	Hopkins war der Älteste und Ranghöchste der Staffel, und er war es auch, der sich am schnellsten wieder gefaßt hatte. Er analysierte zunächst kühl die Situation, in der sie sich befanden. Dann handelte er.


	Zuerst informierte er den Flughafen darüber, was sich zugetragen hatte.


	»Hier Sam Hopkins, Air Force, bitte kommen!« Er wiederholte noch mal seinen Ruf, bis sich eine Stimme meldete.


	»Was gibt es?«


	»Wir befinden uns über dem Bayrischen Wald und fragen, was wir tun sollen.« Dann folgte eine Reihe von Zahlen, die die genaue Position des Verbandes angab.


	»Wieso fragen Sie uns, Hopkins? Captain Fedderson ist doch der Staffelführer. Warum fragen Sie nicht ihn?«


	»Weil er verschwunden ist.«


	Für einige Sekunden herrschte Funkstille.


	»Wie bitte? Würden Sie das noch mal wiederholen, Hopkins.«


	»Ich sagte es bereits schon. Er ist weg. Um es zu präzisieren – er hat sich vor unseren Augen in Luft aufgelöst, als ob er nicht mehr existent sei! Wir hörten noch einen Notruf von ihm, doch das war auch das letzte, was er verlauten ließ. Bemühungen, ihn mittels Funk wieder sprechen zu hören, schlugen genauso fehl wie unsere Suche mit Radar und anderen Spürgeräten nach seiner Maschine.«


	Wieder herrschte für längere Zeit Pause. Offensichtlich zweifelte man an Hopkins Verstand. Man mußte den Verband zurückbeordern. Auf dem Flughafen würde sich dann alles aufklären.


	Ein entsprechender Befehl ging an Sam Hopkins, der kurzfristig mit Feddersons Nachfolge betraut wurde.


	Die auf vier Flugzeuge reduzierte Staffel machte sich wieder auf den Rückflug. Alle Insassen vermißten Joe Fedderson, der unter mysteriösen Begleiterscheinungen vor ihren Augen verschwunden war…


	 


	*


	 


	Als Frank Morell erwachte, stellte er nach einem kurzen Blick auf die Uhr zu seinem Entsetzen fest, daß er verschlafen hatte.


	Grimmig schaute er auf die elektrische Uhr und suchte nach der Ursache, daß sie ihn nicht beizeiten geweckt hatte.


	Er fluchte in sich hinein, als er feststellen mußte, daß der Fehler weniger an der Uhr selbst, als vielmehr bei ihm lag. Er hatte gestern abend vergessen, die Weckautomatik einzustellen. Er war gestern ziemlich müde und abgeschlagen gewesen, so daß ihm alle Nebensächlichkeiten gleichgültig waren.


	Frank hatte eine unruhige Nacht hinter sich, teilweise durchsetzt von Alpträumen wie auch von Erinnerungen an sein früheres Leben als Dykte.


	Seit er wußte, daß er in seinen früheren Leben der Angehörige einer hochentwickelten Rasse gewesen und im Besitz des Mirakel-Kristalls war, glaubte er, derlei Träume hinter sich zu haben, die ihn früher oft heimgesucht hatten. Nur mit dem Unterschied, damals wußte er noch nicht, um was es ging.


	So hatte sich sein Leben nicht nur in der Sekunde jäh verändert, als er endlich seinen Mirakel-Stern gefunden hatte. Ihn traf die Erkenntnis wie ein Schlag, daß ihm damit auch übersinnliche Fähigkeiten verliehen wurden. Seit jener Zeit wußte er auch um die finsteren Mächte, die sich um die Dämonengöttin Rha-Ta-N’my und Molochos, der ihr untergeordnet war, gesammelt hatten. Die Dämonengöttin setzte alles daran, mit ihren dämonischen Schergen, einer Invasion gleich, die Erde zu überfallen, um sie dann ganz unter ihren Einfluß zu bringen. Alles deutete darauf hin, daß sie zu einem wohlgezielten, entscheidenden Schlag ausholte, um so ihre Ziele zu verwirklichen.


	Doch Morell wußte auch um die »Abtrünnigen« unter den Dämonen, die sich von ihrer obersten Herrscherin gelöst hatten, um selbst ein Reich des Grauens und des Schreckens zu errichten. Nur der zögernden Uneinigkeit im Dämonenreich war es bisher zu verdanken gewesen, daß man die vereinzelten Schläge durchgehalten hatte. Meist war es Björn Hellmark, einem mutigen, unerschrockenen Kämpfer, zu verdanken gewesen, daß die Erde nicht schon längst im Bann des Bösen war. Hellmark, der der Sohn des Toten Gottes war und auf seiner Insel, die dem Zugriff der Dämonen verborgen blieb, alle die Menschen um sich hortete, durch deren Adern das Blut der Xantilon-Bewohner floß, würde diesem Kampf jedoch auf die Dauer gesehen nicht mehr standhalten.


	Für ihn war es deshalb ein äußerst glücklicher Zufall, daß er nun in Mirakel alias Frank Morell einen mächtigen Helfer bekam.


	Beide gingen ihre eigenen Wege, aber beide kannten sich und waren gute Freunde geworden.


	Frank Morell schüttelte diese Gedanken wieder ab, die erneut sein ganzes Denken zu ergreifen drohten.


	Eilig aß er ein Brötchen und trank eine Tasse Kaffee dazu. Ansonsten nahm er sich hierfür mehr Zeit. Aber jetzt blieb ihm keine andere Wahl mehr. Er mußte schon seit zwanzig Minuten im Büro sein, wo man sicher auf ihn wartete. Frank mußte auch noch wichtige Konstruktionspläne anfertigen, mit deren Ablieferung er keinesfalls in Verzug geraten durfte.


	Während er sich hastig den Mantel überwarf, dachte er kurz daran, ob er nicht lieber seine Fähigkeit des Fliegens nutzen sollte, um dennoch einigermaßen pünktlich da zu sein, doch dann verwarf er diese Idee wieder. Diese Gabe, das hatte er sich selbst geschworen, wollte er keinesfalls für irgendwelche eigennützigen Zwecke benutzen. Außerdem durfte es nicht in Bequemlichkeit ausarten.


	Frank Morell seufzte, als er in den Aufzug stieg, der sich neben seiner Dachwohnung befand, und damit hinunterfuhr.


	Dann rannte er zu seinem beigen BMW 520. Als er starten wollte, sah er einen Zeitungsjungen vorbeigehen.


	Schnell kurbelte er das Seitenfenster hinunter.


	»He, warte mal, ich möchte eine haben«, rief er dem Jungen nach, der gerade weitergehen wollte, dann aber umkehrte und zu Frank herantrat. Morell hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, jeden Tag eine Zeitung zu kaufen, um immer umfassend informiert zu werden, da er manchmal bis spät in die Nacht hinein an Konstruktionsplänen arbeitete.


	»Hier.« Damit reichte ihm der Junge die Zeitung ins Autoinnere.


	Frank gab ihm ein Geldstück und startete.


	Als er auf die Uhr blickte, beschlich ihn doch das Gefühl, daß es besser gewesen wäre, wenn er sich des Mirakel-Kristalls bedient hätte.


	 


	*


	 


	Frank Morell arbeitete intensiv bis zur Mittagspause. Erst dann widmete er sich wieder seiner Umwelt.


	In einem Lebensmittelgeschäft in der Nähe holte er sich etwas zu essen und kam damit beladen wieder zurück.


	Seine beiden Kolleginnen hatten inzwischen schon damit angefangen, ihr Mitgebrachtes zu verzehren.


	Alexandra Becker, zu der Frank schon immer ein freundschaftliches Verhältnis hatte, sah ihn erstaunt an, als er zurückkam.


	»Warum hast du mir nichts davon gesagt, daß du dein Mittagessen zu Hause vergessen hast? Ich hätte dir bestimmt etwas von meinem abgegeben. Es ist ohnehin zuviel für mich.«


	Frank lächelte dankend. »Nett von dir, Alexandra, aber ich hab’ mich schon selbst versorgt. Es ging bei mir heute recht unruhig zu.«


	Dann setzte auch er sich und packte aus.


	»Ihr habt es gut«, machte sich auch Petra Veiten bemerkbar, die lustlos an ihrer Diät kaute. »Ihr könnt wenigstens das essen, was ihr wollt und was euch schmeckt. Ich hingegen…« Sie fuhr kurz über ihren molligen Körper und verschwieg den Rest.


	»Nicht traurig sein, Petra«, tröstete Frank sie. »Wir müssen auch darauf achten, daß wir nicht zunehmen. Wenn du deine Diät einhältst und genug Willenskraft aufbringst, wird noch was daraus.«


	Petra Veiten stöhnte auf und aß dann ohne Begeisterung weiter. Frank konnte sich schmunzelnd vorstellen, welch finstere Gedanken ihr wohl durch den Kopf gingen.


	Sie schwiegen längere Zeit, bis die Ruhe durch Alexandra unterbrochen wurde. »Frank, ich habe mal flüchtig deine Zeitung durchgelesen. Da wird ein recht interessanter Fall erwähnt. Hast du davon schon gelesen?«


	Frank Morell sah seine Gesprächspartnerin verwundert an, dann schüttelte er langsam den Kopf.


	»Ich habe bis jetzt noch keinen Blick hineingeworfen. Um was handelt es sich denn?«


	»Es wird angeblich eine Militärmaschine vermißt. Ihr Verschwinden verlief unter recht eigenartigen Umständen. Bis heute hat eine Untersuchungskommission noch keine Lösung des Rätsels.«


	Alexandra Becker fuhr mit ihrem Bürosessel zu Franks Schreibtisch und reichte ihm die Zeitung.


	»Wetten, daß es für alles eine natürliche Erklärung gibt«, ließ sich nun auch wieder Petra Veiten vernehmen. »Ich glaube an diesen Unfug einfach nicht. So was muß ich erst mal selbst gesehen und erlebt haben.«


	»Wünsch dir so etwas lieber nicht«, riet Frank Morell leise, der selbst schon genug Kontakte mit unheimlichen Fällen gehabt hatte. Oft endeten sie für die Menschen, die darin verwickelt waren, tödlich.


	Mehr sagte Morell nicht, dann studierte er eifrig den Artikel.


	Die Schlagzeile lautete: »Sabotage oder Übersinnliches?«


	Wie ein Informant aus Kreisen der amerikanischen Besatzungstruppen uns gestern berichtete, ist anzunehmen, daß es zu einem unheimlichen und nicht erklärbaren Zwischenfall bei einem Testflug kam. Die Staffel, die aus fünf neuartigen Jagdmaschinen der US-Army bestand, flog über dem Bayrischen Wald, als sich der Vorfall ereignete, der sämtliche Streitkräfte im hessischen Raum in Alarmzustand versetzte. Eine dieser wertvollen Maschinen, die von Captain Joe Fedderson, einem erfahrenen Flieger, geführt wurde, verschwand vor den Augen seiner Kameraden. Kurz darauf hörte man noch über Funk Notrufe, die später gänzlich verstummten.


	Eine Untersuchung wurde eingeleitet, die alle Einzelheiten des Flugverlaufes rekapitulierte. Doch trotz aller Vermutungen kam man zu keinem schlüssigen Ergebnis. Selbst die stichhaltigste These, daß sich Captain Joe Fedderson aus politischen Gründen hinter den Eisernen Vorhang absetzte, wurde widerlegt, weil es sich bei diesem Mann um einen äußerst pflichtbewußten und korrekten Offizier handelt. Außerdem bestätigten die vier verbliebenen Piloten des Verbandes einhellig, daß sich Joe Fedderson nicht von ihnen entfernte, sondern einfach verschwand.


	Suchtrupps, die das fragliche Gebiet durchforsteten, fanden keine Spur des Vermißten, so daß die Frage im Raum steht: Was geschah wirklich? Bis jetzt scheint niemand darauf eine zufriedenstellende Antwort geben zu können…


	Mit wachsendem Interesse hatte Frank den Bericht gelesen und ließ die Zeitung sinken. Wenn sich seine Sinne nicht täuschten, entstand hier ein neuer, unheimlicher Fall. Das Ereignis, unter dem alles verlief, ergab für Frank nur den Schluß, daß hier die Mächte der Finsternis am Werk waren.


	Der Fall begann ihn immer mehr zu interessieren. Wenn das wirklich die ersten Vorzeichen für eine erneute Teufelei waren, mußte er eingreifen, um dem entgegenzuwirken.


	»Und?« fragte ihn Alexandra. »Was hältst du davon, Frank?«


	Morell sah sie längere Zeit an und überlegte dabei, was er tun konnte.


	»Hast du Lust, mit mir den Flughafen zu besuchen?« schoß er dann unvermittelt seine Frage ab.


	»Nun ja.« Alexandra dachte darüber nach. »Am Samstag geht es bei mir nicht, da ich schon verplant bin. Aber am Sonntag. Weshalb willst du denn zum Flughafen?«


	»Du hast recht. Der Fall fasziniert mich irgendwie. Ich will mir alles mal aus der Nähe betrachten. Und vielleicht, wenn ich Glück habe, kann ich dabei etwas in Erfahrung bringen. Wie ist es? Ich würde dich gern mitnehmen, da ich weiß, daß du dich auch ein wenig mit solchen Phänomenen befaßt, im Gegensatz zu unserer ewig skeptisch bleibenden Petra.«


	Sie nickte. »Gut, ich bin dabei. Ich werde dich noch anrufen, Frank, damit wir eine Zeit vereinbaren, wann wir uns am Flughafen treffen.«


	 


	*


	 


	Samstagabend, als Frank gerade mit dem Lesen eines Buches über Mythologien längst untergegangener Völker beschäftigt war, klingelte bei ihm das Telefon.
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